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Da ſtebt die Frieda in der Tür, mit einem Päckchen, 
das der Briefbote daheim abgegeben hat und das ihr be⸗ 
deutjam genug erſchien, um es dem Bruder gleich zu 
überbringen. Er ſieht nach dem Poſtſtempel, zuckt unmerk⸗ 
lich zuſammen und begibt ſich in ſeine anſtoßende Schreib⸗ 
ſtube, wo er die Hülle löſt. 

Er hält ein längliches Käſtchen in der Hand, und 
dariunen liegen auf goldgrünen Miſtelzweigen ein paar 
Schneeroſen. Sonſt nichts. Kein Brief, keine Karte, kein 
Wort. Aber er verſteht auch ſo. Die bleichen Blumen, 
über dem weißen Leichentuch der Wintererde erblüht, ſind 
ihr Dank für ſein Bildwerk, und der Mijtelzweig, die 
Neif⸗ und Winterrute, mit ber Odin Brunhilde und die 
ganze Natur in Schlaf verſenkt hat, ſoll bedeuten, daß er 
auch weiterhin ſchweigen und das Leid ſchlafen laſſen 
möge. 

Er gießt Wafer in ein Glas und ſtellt den Strauß 
auf den Schreibtiſch. Die Strahlen der Vormittagſonne 
kommen durchs öſtliche Fenſter herein, kühl und ſauft find 
fie, ihr Leuchten hat noch nichts von der leidenſchaftlichen 
Kraft des Sommers, iſt nur wie ein mütterliches 
Streicheln. In Gedanten verſunken ſteht Herbert Tillian. 
Er kennt den alten Apfelbaum im Obſtgarten des Mar- 
Bois, auf dein die Miſtelzweige gewachſen find; er ſieht den 
Bergwald am Hang der Villacher Alpe vor ſich, wo jetzt 
die Schneeroſen blühen und ber Pfad zum Dom des Lichts 
hinauführt. Auf den weißen Blumenblättern liegt ein 
roſaroter Hauch, und die Fruchtperleu der Miſtel glänzen 
wie gefrorene Tränen. Chriſtroſen und Heiligkrenzholz. 
Kreuzweg ber Liebe. — Welcher Liebe denn? 

Mit einemmal ſcheint alles in einer ſtrahlenden Licht⸗ 
flut verſchwunden und verſunken zu fein, und aus dem Leuch⸗ 
ten erheben ſich vor ſeinem inneren Auge, in einem Halb⸗ 
kreis rechts und links einander überhöhend und zur ſieben⸗ 
ten und höchſten anſteigend, die ſieben Verkörperungen der 
einſatz⸗ und opferbereiten Liebe, die das Letzte hingibt für 
das Kind, für die Famtlie, für die Heimat, für die Gemein⸗ 
ſchaft der Kameraden, für das Volk, für ſeine wehrhafte 
Größe in Ehre, Freiheit und Frieden und, alles krönend, 
für das Ideal und die Kraft der ewigen Idee. 

In wenigen Sekunden erlebt Herbert Tillian dieſe Ein⸗ 
gebung und Offenbarung mit einer Tiefe, Glut und Stärke, 
die ihn der Wirklichkeit entrückt. Er hört die geheimnis⸗ 
vollen Quellen der Volksgemeinſchaft rauſchen, erkennt, wie⸗ 
viel Opfermut, Selbſtverleugnung und grenzenloſe Hingabe 
das Dienen für die Geſamtheit fordert. Was bedeutet dem⸗ 
gegenüber der Kummer des einzelnen um eine verlorene 
Liebe? Die Schaffenskraft iſt ihm geblieben, und hat ſie 
das Glück leicht beſchwingt und verdoppelt, jo hat fie der 
Schmerz geläutert und verdreifacht. Her mit Granit und 
Marmor! Es zuckt ihm in den Fingern, die ſteben Kreuz⸗ 


wegſtationen der opferfreudigen Liebe ſogleich zu beginnen. 

Kreuzweg? Nein! Siegeszug der ewigen Idee und Er⸗ 
füllung einer tauſendjährigen Sehnſucht: um den Kyffhäuſer 
fliegen die Raben nicht mehr! 

Das Läuten der Flurglocke weckt ihn aus ſeiner Ver⸗ 
ſunkenheit. Die Offenbarung verblaßt. Auch ſie dankt er 
der Traude! 

Mit hellen Augen, ein Leuchten auf der Stirn, ſchreitet 
Herbert Tillian aufrecht, gediegen und zuverläſſig in die 
Werkſtatt zurück, wo mit der Arbeit zugleich das Leben und 
die Jugend auf ihn warten. 


Traudes Bitte 


In leidenſchaftlichem Schaffensdrang überantworlet fi 
Herbert Tillian ſeiner Kunſt, aus tauſend Brunnen rauſcht 
die Schöpferkraft, und fein Werk wird reich und geſegnet. 
Traude Tonandinel aber muß in ihrem ſchönen Heim un⸗ 
tätig die Tage verrinnen laſſen. Es iſt gekommen, wie fie 
es vorausgeahnt hatte. In der mit Hilfskräften überreich 
bedachten Wirtſchaft greift ein Rad ins andere, alles geht 
feinen geregelten Gang, und wenn auch die Hausfrau gefragt 
wird, was heute verrichtet oder gekocht werden ſoll, ſo ge⸗ 
ſchieht dies nur wegen der Form und zum Schein. Die ge⸗ 
ftrenge Juſtine und ihre geſchulten Kräfte kennen ihre Ob⸗ 
liegenhetten genau, die Taged- und Wocheneinteilung If 
durch vieljährige Erfahrung erprobt, und wollte die junge 
Frau verſuchen, etwas zu ändern, ſo wäre dies zwar eine 
Zerſtreuung oder beſtenfalls eine Beſchäftigung für fie, aber 
keine nutzbringende Tätigkeit; ſie würde das Bewährte nicht 
verbeſſern, ſondern nur Verwirrung ſtiften und den Leuten 
überflüſſigerweiſe mehr Arbeit aufhalſen. Und wenn fie bie 
Juſtine fortſchickt, ſtört fie damit nur dem Gatten die über⸗ 
lieferte behagliche Ordnung und bringt eine brave, alte Die- 
nerin unverdientermaßen ums Brot. Was alſo? 

Sie iſt von Jugend gewohnt, ſich zu tummeln und zu 
rühren, etwas vom Fleck zu bringen; Müßiggang iſt ihr 
unerträglich. Soll ſie im parkartigen Garten Gemüſe 
pflanzen? Geflügel züchten? Halbe Sachen! Spielereien! 
Notbehelfe, um die Langweile zu vertreiben! Oder ſoll ſie 
Wolljacken für die Fürſorge ſtricken und armen Heimarbeite⸗ 
rinnen den Verdienſt wegnehmen? Das iſt nicht viel beſſer, 
und außerdem ſpendet Tonandinel, wenn er einen Scheck 
ausfüllt, in einer Minute mehr, als fie in einem Jahr zu⸗ 
ſammenſtricken kann. Was alſo? 

Ausfahren? Tennis ſpielen? Ins Kino und Kaffee⸗ 
haus gehen? Stundenlang beim Bribgetiſch ſitzen? Geſell⸗ 
ſchaften geben? Nägel polieren? Das Leben eines Luxus- 
weibchens führen? Dazu iſt ſie nicht geſchaffen. Sie braucht 
eine Arbeit, die wirklich Arbeit iſt, Zweck und Erfolg hat, 
nützt. 
Mit dem Gaug der Wirtſchaft hatte ſie ſich raſch vertraut 
gemacht, und dann wurden die Tage immer leerer, inhalts⸗ 
loſer, eintöniger. Nach dem Frühſtück, wenn Tonandinel ins 
Geſchäft gefahren iſt, erſcheint die Juſtine und erkundigt ſich 
nach den Wünſchen der Herrin. Danach kann ſie in den 
Zimmern zuſehen, wie die Mädchen aufräumen, oder ſie kann 
ſpazieren gehen, es kommt aufs gleiche hinaus. Nach dem 
Mittageſſen wieder nichts. Tonandinel macht ſein Schläfchen 
und geht wieder fort. Schlafen kommt für fie überhaupt 
nicht in Betracht. Alſo leſen? Klavier ſpielen? Rundfunk 
hören? Ausfahren? Eins ſo gut und nützlich wie das 


andere! Später, zur beſtimmten Stunde, bevor der Haus⸗ 
herr heimkommt, ſtellt ſich wieder die Juſtine ein, mit der 


Frage, was die Herrſchafſten morgen zu ſpeiſen wünſchen. 


Nun darf ſie ſagen: Rindfleiſch, Kalbsſchnitzel, Lungenbraten, 
Wild, Geflügel — was für eine wundervoll abwechfſlungs⸗ 
reiche Tätigkeit! Und gewöhnlich hat die Wirtſchafterin den 
Küchenzettel bereits fix und fertig zuſammengeſtellt und ſie 
braucht ihn bloß gutzuheißen, was ſie auch tut. Abends ſitzt 
fie mit Tonandinel beiſammen, er trinkt eine Flaſche ſeines 
Eigenbauweins, raucht eine Zigarre, iſt der immer gleich 
aufmerkſame Gatte. Manchmal bringt er einen Geſchäfts⸗ 


freund oder Verwandte mit, bisweilen ſchlägt er vor, einen 


Tonfilm anzuſehen oder ins Kaffeehaus zu gehen. Sie hat 
es einige Male getan, aber die Luſt dazu war ihr bald ver⸗ 
leidet. Wenn ſie ſich an Tonandinels Seite zeigt, ſehen ſie 
die Leute fo merkwürdig an, neidiſch, ſpöttiſch oder auch mit⸗ 
leidig. Die unerwartete Kunde von ihrer Vermählung hatte 
wie eine Bombe eingeſchlagen und wochenlang das Stadt⸗ 
geſpräch gebildet. Es gab ja manche, die auf den reichen 
Witwer geſpitzt, ihm ſchöne Augen gemacht hatten, und denen 
nun die Felle davongeſchwommen waren. Und Neid, ge⸗ 
täuſchte Hoffnung und Mißgunſt ſind die tückiſchſten aller 
Ehrabſchneider. Und fo raunte es, entrüſtete ſich, nahm An⸗ 
ſtoß, rümpfte die Naſe, ſpöttelte und ziſchelte von Mund zu 
Mund, von einem geneigten Ohr ins andere: Traude Wie- 
derſchwing hat ihren Verlobten ſitzen laſſen und einen Rei⸗ 
chen geheiratet. Tonandinel hat ſich einfangen laſſen, er 
hätte auch geſcheiter ſein können, denn man kann ſich ja vor⸗ 
ſtellen, was unter ſolchen Verhältniſſen bei einer Ehe 
zwiſchen einem ſo ungleichen Paar herauskommen muß. 

Trotzdem grüßt man höflich, wünſcht Glück, erkundigt 
ſich nach dem werten Befinden, und Hella Kindlmann winkt 
mit dem Zaunpfahl, daß man ſie zu einem Beſuch einladen 
möge. Als ſie nicht eingeladen wird, weil die Traude noch 
kein Bedürfnis nach Geſelligkeit hat, erzählt die Gekränkte 
den Leuten, der Reichtum habe die Traude Tonandinel hoch⸗ 
näſig gemacht. f 

Doch was liegt an dem? Das Quälendſte iſt doch die 
Untätigkeit, die markverzehrende Eintönigkeit eines in⸗ 
haltsleern Daſeins, das Gefühl des Überflüſſigſeins. Wie 
gut iſt doch die junge Frau Kathrein daran! Sie trägt 
jetzt wieder ein Kind unterm Herzen, ihre Zwillingsbuben 
gedeihen prächtig, von früh bis ſpät hat ſie zu tun, in Haus 
und Garten, Kuhftall und Milchkeller, die Arbeit fliegt ihr 
nur ſo von der Hand, ihre Anordnungen ſind klar und 
freundlich. Glatt und jung iſt ſie und ſchönhüftig und all⸗ 
zeit luſtig. Sie kann ſich aber auch freuen, weil ſie ſieht, 
daß ſie etwas vor ſich bringt, daß es vorwärtsgeht, und 
weil ſie die Kinder aufziehen und für die Ihren ſorgen 
kann, kurzum, weil ihre Tätigkeit Sinn und Wert hat und 
ihr Leben ausfüllt. Und obgleich Jörg Wiederſchwing der 
Hauswirt tft und unter dem Einfluß feiner tatkräftigen 
Frau ſich bemüht, es ihr gleich zu tun, ſo bleibt doch die 
Bäuerin der Mittelpunkt des Ganzen, verſteht alles am 
richtigen Ende anzupacken, ſparſam zu hauſen und 
Schwierigkeiten zu meiſtern. Und wenn ſie etwas Schweres 
über ben Berg gebracht hat, beiſpielsweiſe aus dem Er⸗ 
trag der Milchwirtſchaft eine elektriſche Buttermaſchine 
anſchaffen und trotzdem noch etwas auf die hohe Kante 
legen konnte, dann nickt ſie ihrem Mann lachend zu: 
„Siehſt du, Jörg, wie es geht!“ 

Ludwig Wiederſchwing will ſich auf die Bienenzucht 
verlegen und iſt vollauf beſchäftigt, im Obſtgarten die Woh⸗ 
nungen vorerſt für ein Dutzend Völker einzurichten. Kör⸗ 
perlich iſt er nunmehr wieder ganz der alte, aber das 
Lebensfeuer und der Übermut find nicht mehr da. Er hat 
ſich mit dem Opfer ſeines Kindes abgefunden, aber ganz 
darüber hinwegkommen kann er nicht, er iſt ernſt und ſtill 
geworden, und in ſeinem gutmütigen Geſicht iſt ein leid⸗ 
voller Zug. Die regelmäßigen Stammtiſchabende haben 
auch aufgehört, den Lodenwalker Roſenzopf plagt das 
Zipperlein, und Dr. Kruſt hat es nach wie vor mit der 
Leber zu tun. Manchmal iſt es beſſer, manchmal geht es 
ihm elend. 5 

In der letzten Zeit ſetzt ihm das Leiden beſonders arg 
zu, und einmal weiß ſich die Sabine nicht anders zu helſen, 
als daß ſie einen Arzt zum Beiſtand ruft. Der Anfall geht 
vorüber, doch in der Stadt verbreitet ſich alsbald das Ge⸗ 
rücht, daß es dem Dr. Kruſt ſchlecht gehe und er es wohl 


nicht mehr lauge machen werde. Die Kunde kommt auch 
einem ſeiner Schulfreunde zu Ohren, der als ausgedienter 
Mönchsprieſter einen beſchaulichen Lebensabend verbringt, 
und er Leichließt, einmal bei dem alten Ketzer nach dem 
Rechten zu ſehen, ob er vielleicht das Bedürfnis habe, mit 
ſeinem Herrgott Frieden zu machen. 

Der eingefleiſchte Haeckelianer, dem Gott bie Welt und 
die Welt Gott bedeutet, empfängt auch dieſen Jugendfreund 
nicht weniger beißend als die andern. „Servus! Colum: 
banus, du wohlbeleibte Taube des Friedens ſonder Gallen“, 
knurrt er mit ingrimmigem Lächeln, und auf die Frage 
nach ſeinem Befinden, fährt er fort: „Siehe, der Leichnam 
iſt mehr als vier Tage gelegen, allein er ſtinket noch nicht 
gleich dem Lazaro.“ 0 

„Kruſt“, erwidert der freundliche Prieſter und trocknet 
mit einem roten Sacktuch den ziemlich kahlen Schädel, denn 
es iſt bereits Sommer und heiß. „Statt Gott zu danken, 
daß er dich zu Jahren kommen läßt, verſündigſt du dich. 
Das iſt nicht gut. Wir ſind nicht mehr die jüngſten und 
können jeden Tag vor den Richterſtuhl des Herrn berufen 
werden. Wie willſt du dort beſtehen?“ 

Um die Lippen des alten Haudengens ſpielt ein eigen⸗ 
tümliches Lächeln. „Columbane!“ ſpricht er. „Ich glaube, 
ich bin in Ehren grau geworden. Ich habe Hungrige ge= 
ſpeiſt, Durſtige getränkt, Witwen und Waiſen unentgeltlich 
behandelt, und manche, wenn ſie auch nicht gerade nackt, ſon⸗ 
dern nur zerlumpt waren, bekleidet. Im Krieg hab' ich 
ein Feldſpital geleitet. Mein Land und mein Volk hab' ich 
immer geliebt. Daß ich nebenher an den unterſchiedlichen 
irdiſchen Freuden Gefallen fand, iſt nur ſelbſtverſtändlich, 
denn wozu wären die irdiſchen Freuden geſchaffen und die 
Fähigkeit, uns ihrer zu freuen, in uns gelegt, wenn wir 
ſie nicht genießen und nützen dürften? Und nun ſage mir, 
o Columbane, würdeſt du es übers Herz bringen, eine Katze, 
die dich gekratzt hat, bei lebendigem Leib zu braten?“ 

„Ich könnte es nicht“, antwortete der Prieſter. „Du 
aber ſollſt Gott, deinen Herrn, ehren und lieben und nicht 
wider ihn ſündigen.“ 

„Ich ehre ihn in jedem Käfer und Grashalm, in jeder 
Blüte und Frucht. Ich liebe ihn im Ziehen des Windes, 
beim Scheinen der Sonne und beim Rollen der Donner, 
beim Birſchen im Wald und beim Schreiten auf lichten 
Höhen mit der Schau in die wunderſchöne Welt. Wie 
könnte ich ſündigen, wenn ich das Leben und die Kräfte, die 
mir gegeben ſind, nach beſtem Vermögen nütze, vor der 
Pracht und Erhabenheit der unendlichen Schöpfung in 
Ehrfurcht mich neige, über die Leiden nicht klage, aber auch 
die Freuden nicht verachte und beſcheiden genug bin, zu 
glauben, daß im Rieſenbau des Alls, im Reigen der 
Myriaden Sonnen die Erde nur ein Stäubchen iſt, und der 
Menſch auf ihr — du lieber Himmel, bei ſolcher Vorſtellung 
wird ihm gegenüber das Atom zum Gauriſankar! — Alber 
wir wollen nicht weiter darüber reden, o Columbane, alter 
Schwede und Schulkamerad, ich ahne, was dich zu mir ge⸗ 
führt hat und danke dir für deine Treue. Dein Name Les 
deutet Taube, und zur Friedenstaube gehört das Glblatt. 
Ein ſolches beſitze ich nicht, doch ein nicht minder berühmtes, 
das Lorbeerblatt, befindet ſich als Würze bei meinen 
Forellen, und dieſe Fiſchlein wollen wir uns jetzt zu Ge 
müte führen und weißen Terlaner dazu genießen, denn es 
freut mich wirklich, daß du gekommen biſt.“ 

Die Schmerzen verbeißend, erhebt er ſich und läutet 
feiner Wirtſchafterin. Die ſanfte Sabine hat es längſt auf⸗ 
gegeben, dem Steinſchädel wegen ſeiner Lebensweiſe ins 
Gewiſſen zu reden. 

Wacker ſchmauſen die beiden Schulkameraden und reden 
von den Zeiten, da Pater Kolumban noch als Jakob Zimper⸗ 
nig, Joggl genannt, das Gymnaſium belebte und mit Bleich⸗ 
geſichtern und Rothäuten am Lagerfeuer Speck und Schinken 
teilte; denn er war eines wohlhabenden Bauern Sohn und 
gutmütigen Herzens. Gütig und mild iſt er auch heute noch, 
kein unduldſamer Eiferer, ſondern ein verſtehender Freund, 
der von ihren Unvollkommenheiten bedrängten Menſchen. 
Aber als Feldpater hat er mit dem Kreuz in der Hand man⸗ 
chen Sturm gegen feindliche Höhenſtellungen inmitten ſeiner 
Truppe mitgemacht und das Eiſerne Kreuz beſitzt er auch. 

Sie ſchwelgen in Erinnerungen, und der Terlaner duftet 
wie die blühende Sommererde. Die Sabine kommt herein 


und fragt, wie es mit dem Abendeſſen gehalten werden fall. 
Erſchrocken ſieht Pater Kolumban nach der Uhr und will ſich 
verabſchieden. Aber als ihm der Doktor Eiernocken mit 
Speckſalat in Ausſicht ſtellt, bleibt er gern. 

Die Nocken ſind goldgelb und locker, die Herzblätter des 
Salats knirſchen. Und Joggl Zimpernig, der alte Krieger, 
ſingt: „Ich bin ein Kaiſerſchütze, der Feind es gar wohl 
weiß!“ Die Fäuſte ſchlagen den Takt dazu, die grauen 
Augen funkeln, ſchief ſitzt das ſchwarze Seidenkäppchen auf 
dem Rundſchädel. Um elf Uhr bricht er auf. Und der 
ſchwerkranke, totgeſagte, der unverwüſtliche Haudegen gelei⸗ 
tet den fröhlichen Schulfreund feſten Ganges, ohne Wanken 
und Schwanken durch die nächtlichen Gaſſen nach Haufe, 
Dann geht er ins Kaffeehaus und lieſt die Zeitungen. 

Dies iſt die Mär vom Verſehgang des Paters Kolumban 
und der Auferweckung des Dr. Kruſt, die ſich alsbald in der 
Stadt verbreitet, und Rechnungsrat Grimſchitz, der wieder 
einmal mit Oberlehrer Kindlmann allein beim Stammtiſch 
ſitzt, ſchüttelt den Kopf. „Ich könnte das nicht“, ſagt er. „Ich 
muß meine Ordnung haben, vormittags ein warmes Sup⸗ 
perl, mittags weißes Fleiſch und erſt nach dem Abendeſſen 
ein Weinerl, aber mit Maß, mit Maß! Und mit dem Leber! 
iſt überhaupt nicht zu ſpaßen, das müßte der Kruſt ſelber am 
beſten wiſſen, und ich verſtehe ihn nicht, ich verſtehe ihn nicht.“ 

Nein, er verſteht ihn nicht, und noch weniger den hölli⸗ 
ſchen Humor, mit dem dieſer rauhe Stoiker dem gefürchteten 
Zwingherrn Tod gleichgültig ins grinſende Knochengeſicht 
fieht und ihn als etwas durchaus Unwichtiges und Neben⸗ 
ſächliches behandelt. 0 

„Man hat das ſeinige im Leben getan, man iſt nichts 
mehr nütze, das Werkel will nicht mehr laufen, nun gut, ſo 
ſoll es ſtillſtehen. Nicht der Rede wert, laßt die Zügenglocke 
läuten, einer macht Platz!“ 

So ſpricht Dr. Kruſt zum Marhofer, der eben dabei iſt, 
feinen Lindenhonig zu ſchleudern, und es find ſeltſame Be⸗ 
gleitworte zu ſo ſüßer Beſchäftigung. Sie wurden aber aus⸗ 
gelöſt, weil Ludwig Wiederſchwing einmal umgekehrt den 
Freund gebeten hatte, er möge ſich ebenfalls ſchonen und 
ſeine Kraftgenieſtreiche unterlaſſen. 

Auch die Traude hat zugehört, und als ſie heimfährt, 
kommt ſie von den Worten nicht los: „Man hat das ſeinige 
im Leben getan.“ — Und fie? Jung, geſund, an Arbeit ge⸗ 
wöhnt und arbeitswillig, iſt ſie zu einem leeren Daſein ver⸗ 

dammt. Das kann nicht ſo bleiben. 
l „Lieber Freund“, ſpricht fie, als fie abends mit Tonandi⸗ 
nel beiſammenſitzt. „Ich möchte dich um etwas bitten.“ 

Sein Geſicht ſtrahlt. „Endlich einmal, Traude! Das haſt 
du noch nie getan. Was willſt du? Was ſoll ich tun? Ver⸗ 
mag ich's, ſo haſt du im voraus mein ja.“ 

„Zu tun brauchſt du nichts, du ſollſt nur mich etwas tun 
laſſen. — Du haſt ſelbſt einmal geſagt, daß wir Kameraden 
ſein wollen. Wie kann ich dir Kamerad ſein, wenn ich deine 
Arbeit nicht kenne, deinen Wirkungskreis, vielleicht auch 
deine Sorgen? Laß mich Einblick nehmen, laß mich mitarbei⸗ 
ten, aber nicht nur ſo zum Schein, ſondern auf einem Platz, 
den ich wirklich ausfüllen kann. Ich werde mir alle Mühe 
geben, mich hineinzufinden.“ 

Erſtaunt blickt er ſie an. „Aber Traude, das haſt du doch 
nicht notwendig.“ 

„Bitter notwendig! 
mein Leben iſt.“ 

„Leer, Traude? Und ich glaubte, du hätteſt alles.“ 

„Was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt“, 
unterbricht fie ihn leidenſchaftlich. „Ja, Erminio! Alles! 
Nur das eine nicht, das Wichtigſte, das Unentbehrlichſte: 
Arbeit!“ f 

„Der Haushalt ...“ 

„Wird von der Juſtine geführt. Sie braucht mich nicht 
dazu, niemand braucht mich! Und wenn ſie mich fragen, ſo 
wiſſen ſie im voraus, daß ich zuſtimmen muß. Oder ſoll ich, 
wenn ſie einen Waſchtag für morgen vorſchlägt, mich auf 
übermorgen verſteifen? Iſt das eine Tätigkeit? Alles ift 
ſo, wie ſie's vorſchlagen, am beſten, und ich habe nur zu 
nicken, wie eine Pagode ...“ 

Ihre Erregung macht ihn beſorgt. „Aber davon hatte 
ich wirklich keine Ahnung. Wenn es dir recht iſt, ſetze ich der 
Juſtine ein Ruhegehalt aus ...“ 

„Das würde die brave und rüſtige Frau nur kränken 
und für mich wenig ändern, es bleibt noch zuviel Diener⸗ 
ſchaft. Du darfſt nicht vergeſſen, daß ich aus kleineren 
Verhältniſſen komme, daß ich überall feſt zugreifen mußte, 


Du glaubſt gar nicht, wie leer 
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Herzen auf! 


Herzen auf und Lippen frei, 
Laßt das hohe Lied erſchallen, 
Deutſche Jugend will zum Quell 
Deutſcher Arkraft wallen. 

Will erwachſen für die Tat, 

Für des Volkes höchſte Dinge — 
Hände frei und frei den Blick, 
Daß der Schwur erklinge: 

Alles, was wir tun und denken, 
Soll nur immer Deutſchland ſein, 
Ihm das Höchſte froh zu ſchenken, 
Jeden Atemzug ihm weihn, 
Niemals von der Fahne laſſen, 
Immer ſtark ſein in der Not, 
Immer treu zuſammenhalten, 
Kamerad ſein bis zum Tod! 


Herzen auf und Lippen frei, 

Laßt das hohe Lied erſchallen, 
Deutſche Jugend will zum Quell 
Deutſcher Arkraft wallen. 


Clemens Conrad Rößler. 
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ich bin am Herd und beim Waſchtrog geſtanden, habe die 
Kühe gemolken und die Schweine gefüttert, das konnte ich 
als Tochter des Marhofes tun, aber ich darf es nicht als 
Frau eines Großkaufmanns. Ich habe aber auch einen 
kaufmänniſchen Kurs mitgemacht, um dem Vater die 
Bücher führen und Geſchäftsbrieſe erledigen zu können. 
Das mag freilich eine viel einfachere Sache ſein, als in 
deinem Hauſe. Aber gib mir eine Arbeit, die das Gefühl, 
nur deine verhätſchelte Gattin und ſonſt nichts zu ſein, 
von mir nimmt und mich befriedigen kann durch das Be⸗ 
wußtſein, wirklich etwas zu leiſten. Faſt ein Jahr habe ich 
nun gefaulenzt, jetzt will ich endlich wieder — leben!“ 

Tonandinel iſt im erſten Augenblick faſſungslos über 
den Ausbruch lang verhehlter Gefühle. Mit geſenktem 
Kopf geht er ein paarmal im Zimmer auf und ab. Die 
Teppiche machen ſeinen Schritt unhörbar, es iſt ſtill. Dann 
bleibt er vor ihr ſtehen, legt ihr ſacht die Hand auf den 
Arm. „Traude, das iſt ja ſchrecklich! Ich will dir alles 
Widerwärtige aus dem Weg räumen und mache dir gerade 
dadurch den größten Kummer. Das iſt doch alles leicht zu 
ändern. Hätteſt du nur früher ein Wort geſagt! Du 
kannſt von morgen an oder wann es dir paßt, in meinem 
Arbeitszimmer ſitzen, und ich will dir Arbeit geben, ſoviel 
du nur wünſchſt. Ich will dich in alle Zweige unſeres 
Geſchäfts ſo einführen, als ſollteſt du einmal mein Pro⸗ 
kuriſt werden. Und ſo ſehr es mich betrübt hat, zu er⸗ 
fahren, daß du dich an meiner Seite unbefriedigt oder gar 
unglücklich fühlſt, ſo ſehr freue ich mich, daß du in Wahr⸗ 
heit mein Kamerad ſein willſt, und daß ich von nun ab mit 
dir zuſammen arbeiten darf. Und dieſe Arbeit wird ernſt 
und fröhlich ſein, verlaß dich drauf.“ 

Lächelnd blickt ſie ihm in die aufblitzenden Augen. 
„Nun muß ich dir alſo wieder einmal danken, Erminio. 
Aber eins ſei noch richtiggeſtellt: Nicht das Leben an deiner 
Seite, ſondern deine allzu große Güte und Verwöhnung 
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hat mich unbefriedigt gemacht, unglücklich nicht..“ Das 
„mehr“ ſpricht ſie nicht aus. . 
Mit Beginn der nächſten Woche meldet ſich Traude 


Tonandinel im Geſchäft ihres Gatten als Lehrling. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Wortſchatz des deutſchen Volkes 


Die Mundartforſchung vollbrachte neue Großtaten. 
Von Dr. Annelieſe Bretſchneider. 

Die deutſche Mundartforſchung ſetzte gleichzeitig mit der 
germaniſchen Sprachwiſſenſchaft ein, denn Grimm 
und Joh. Andreas Schmeller ſind Zeitgenoſſen und wurden 
ſogar im gleichen Jahre 1785 geboren. Während aber J. 
Grimm die Schriftſprache und ihre Geſchichte zum bevor⸗ 
zugten Gegenſtand ſeiner Forſchungen machte, wandte ſich 
Schmeller der Erforſchung der dentſchen, insbeſondere 
bayeriſchen Mundarten zu und wurde mit ſeinen Werken: 
„Die Mundarten Bayerns, grammatiſch dargeſtellt“ (1821, 
und dem „Bayeriſchen Wörterbuch“ (18271837) der Be⸗ 
gründer der deutſchen Mundartforſchung, die ſettdem ſtets 
lebenoͤig geblieben iſt und fortgeſetzt an Bedeutung ge⸗ 
wonnen hat. 

Schmellers Wörterbuch ordnete ſich neben das von 
Jacob Grimm und Wilhelm Grimm geplante und begonnene 
„Deutſche Wörterbuch“ und brach die Bahn für die nun fol⸗ 
genden großen regionalen Wortſchatzſammlun⸗ 
gen, die Mundartwörterbücher der deutſchen Landſchaften. 
Die Liebe Jacob Grimms galt überwiegend der alten 
Sprache, und ihrer Entſtehung in der Jugendzeit unſeres 
Volkes nachzuſpüren, war er mit der Begeiſterung des 
echten, ſchöpferiſchen Romantikers unabläſſig bemüht. Daß 
die Gegenwart und das lebende Sprachgut des Volkes dabei 
nicht zu vollem Recht kamen, erklärt ſich aus dieſer auf den 
Urſprung der nationalen Geiſtesgüter gerichteten Schau. 
So konnte es kommen, daß das Wort „mundartiſch“ bei J. 

rimm manchmal einen Beigeſchmack von Geringſchätzung 

„und ſo konnte es kommen, daß im Rahmen feines 
großen Werkes, des „Deutſchen Wörterbuches“, der Wort⸗ 
ſchatz der Landſchaften nur recht geringen Eingaug gefunden 
hat. Es iſt vielleicht kein Zufall, daß ſich die Bezeichnung 
„Grimmſches Wörterbuch“ für das Rieſenwerk eingebürgert 
bat; denn es mag mit dem Eutſtehen der gewaltigen Samm⸗ 
lungen des lanbſchaftlichen Wortſchatzes mehr und mehr die 
Einſicht gewachſen fein, daß der umfaſſende Titel „Deut⸗ 
ſches Wörterbuch“ nur einem Werke zukommen ſollte, 
das gleicherweiſe den Wortſchatz der Schriftſprache mit ihrer 
„Vildungswärme“ wie auch den der Volksſprache mit ihrer 
Lebensnähe umfaſſen müßte. 

Dem Beiſpiele Schmellers folgten zuerſt die Landſchaf⸗ 
ien des ſüddeutſchen Sprachraumes: 1854 wurde das Schwä⸗ 
biſche Wörterbuch begründet, 1862 bas Schwetzeriſche 
Idiotiton, 1887 das Elſäſſiſche, 1894 das Badiſche, 1895 das 
Siebenbürgiſch⸗Sächſiſche Wörterbuch. Nach der Jahr⸗ 
hundertwende wurden bis 1912 nicht weniger als 14 große 
Mundartenwörterbücher auch in Mittel⸗ und Norddeutſch⸗ 
land ins Leben gerufen, und ſchließlich folgte in der Nach⸗ 
kriegszeit die Gründung von acht neuen, großen Wörter⸗ 
buchunternehmungen. Vor nicht allzu langer Zeit gelang 
es Proſeſſor W. Mitz ta, der den Deutſchen Sprachatlas 
leitet und das „Kartell ber bdeutſchen Munbartwörter⸗ 
bücher“ von Marburg (Lahn) aus betreut, eine Wörterbuch⸗ 
forſchungsſtelle in Magdeburg für die weſtelbiſchen Land⸗ 
ſchaften und eine in Schneidemühl für die Grenzmark 
Polen⸗Weſtpreußen einzurichten. Jetzt hat der Reichs⸗ 
miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung der 
Errichtung des Brandenburg⸗Berliniſchen Wörterbuchs zu⸗ 
geſtimmt, wodurch nunmehr die letzte Lücke in der Erfaffung 
des Wortſchatzes unſeres Volkes geſchloſſen werden konnte. 
Der mundartlichen Ausſchöpfung gerade dieſes Gebietes 
ſtellen ſich beſondere Schwierigkeiten entgegen, weil mitten 
in der Mark Brandenburg das rieſige Verkehrs⸗ und Kul⸗ 
turzentrum der Reichshauptſtadt liegt, das ſeine Sprach⸗ 
wellen ſeit langem unermüdlich in die umgebende Landſchaft 
hineinſtrahlt, aus deren Schoß umgekehrt einſtmals mund⸗ 
urtliche Sprachformen durch die bodenſtändige Bevölkerung 
des alten Berlin in die Volksſprache der Rieſenſtadt ein⸗ 
geſtrömt ſind. 

In den Kanzleien der Mundartwörterbücher iſt in aller 
Stille und unermüdlicher Kleinarbeit eine Sammlung 
herangereift, deren Bedeutung noch gar nicht abzuſehen iſt. 
Schon jetzt kann getroſt geſagt werden, daß jedes Wörter⸗ 
buch mit ſeinem Schatz an Bezeichnungen aus dem Bauern⸗ 
leben, aus der Dorfgemeinſchaft, aus dem Erlebnis von 
Wald und Flur, von Meer und Gebirge, mit ſeinen volks⸗ 


tümlichen Rebensarten, Reimen und Sprüchen, Wetter⸗ 
regeln und Sprichwörtern ein getreues Abbild des Volks⸗ 
tums jeder Landſchaft iſt. Denn die Sprache an ſich iſt ein 
Spiegel des Volkslebens, der nichts verfälſcht und der das 
Denken und Fühlen des Volksmenſchen echter wiedergibt 
als jede Reiſebeſchreibung oder jeder Roman. 


Es kann auch ſchon gejagt werden, daß die landſchaftlichen 
Wortſchatzſammlungen einen tiefen Blick in die Vergan⸗ 
genheit unſeres Volkes gewähren. Denn die Sprache des 
Volkes iſt ein Hort alter, ja uralter Bezeichnungen, die 
häufig bis in die Vorzeit unſerer Ahnen hinaufführen. Wir 
finden da z. B. noch das Wort Wuotes für die wilde Jagd, 
die nach dem Glauben des Volkes in ſtürmiſchen Herbſt⸗ 
nächten durch die Lüfte brauſt, und irren uns nicht, wenn 
wir darin Wuoton (Wodan) wiedererkennen, der in alter 
Zeit das Heer der gefallenen Krieger anführte. Die Welt 
der Wald⸗, Berg- und Wichtel männchen, der Wilden Frauen, 
Feen und Zauberinnen, die aus der Vergangenheit in 
unſere ſchönſten Märchen eingegangen iſt, leuchtet auch im 
Wortſchatz des Volkes wider Gehen wir dieſen und man⸗ 
chen anderen Spuren alter deutſcher Vergangenheit in den 
Wörterbüchern der Landſchaften nach, ſo denken wir weh⸗ 
mütig an Jakob Grimm, ſeine Liebe zur alten Sprache und 
an ſein Suchen nach dem Urſprung des ſchöpferiſchen Sprach⸗ 
geiſtes: er ſuchte ihre Wurzeln in der Schriftſprache und 
konnte noch nicht ahnen, daß die ungeſchriebene Sprache des 
Volkes treuer als jene das koſtbare Vermächtnis alter Zei⸗ 
ten gehütet hat. 

Das „Grimmſche Wörterbuch“ umfaßte drei Bände, als 
der Tod Jakob Grimm den Griffel aus der nimmermüden 
Hand genommen hatte. Seitdem haben Generationen an 
dieſem Werke gebant, und jetzt ſteht es kurz vor der Voll⸗ 
endung. Aber mit dem Grimmſchen Wörterbuch iſt das 
„Deutſche Wörterbuch“ noch nicht geſchaffen. Noch fehlt in 
ihm der ganze quellende Reichtum aus der deutſchen Bolfs- 
ſprache. Und noch iſt der Wortſchatz des Volkes auch in den 
Mundartwörterbüchern nicht ganz geborgen. Zwei der 
großen Wörterbücher konnten kürzlich den Druck ab⸗ 
ſchließen: das Schwäbiſche Wörterbuch legte nach einer 
Druckzeit von 32 Jahren ſechs ſtattliche Bände und das 
Schleswig⸗Holſteiniſche Wörterbuch nach einer Erſcheinungs⸗ 
dauer von zehn Jahren fünf Bände vor. Das Rheiniſche 
Wörterbuch hat bisher vier Bände herausgebracht und iſt 
damit zur Hälfte publiziert. Den Druck begonnen haben 
das Heſſen⸗Naſſauiſche, das Badiſche, Preußiſche, Schleſiſche 
und Mecklenburgiſche Wörterbuch. Wenn dereinſt dieſe große 
Ernte ganz eingebracht ſein wird, dann erſt werden wir 
daran gehen dürfen, das „Deutſche Wörterbuch“ zu ſchreiben, 
das in ſich die Bildungswärme und die Lebensnähe ber deut⸗ 
ſchen Sprache als Abbild deutſcher Geſamtkultur vereinigt. 


Die Spinnerin on der Grube. 


Wenn wir heute den altehrwürdigen Brauch des Spin⸗ 
nens zu neuer Blüte erwecken, dann geſchieht dies natürlich 
unter Verhältniſſen, die auf die modernen Errungenſchaften 
ber Technik Rückſicht nehmen. Es kommt nicht mehr in 
Frage, daß die Spinnerin durch ihr Gewerbe einen Platt- 
fuß, einen Elefantendaumen und eine Hängelippe erhält. In 
alter Zeit waren ſelbſt die Zurichtungen zum Spinnen alles 
andere als harmlos. Beſonders ſchlimme Erfahrungen hat 
man damals mit den Flachröſten gemacht. Das waren Gru- 
ben, in denen die Flachsbündel eine Weile faulen mußten. 
Da entſtand denn ein höchſt übles Gewäſſer. Der böſe Ge⸗ 
ruch war meilenweit zu ſpüren. Wenn Überſchwemmungen 
oder Regengüſſe den Inhalt der Röſtgrube in die Flüſſe ent⸗ 
führten, gab es ein großes Sterben unter den Fiſchen. Der 
Trank wirkte unbedingt tödlich. Einmal, im Jahre 1868, iſt 
es vorgekommen, daß Kinder an einer ſolchen Flachröſte 
ihren Durſt ſtillten. Das wurde ihnen ſehr zum Schaden. 
Von den vierzig Menſchen, die damals dies Verſehen begin⸗ 
gen, ſtarben im Verlaufe von fünf Tagen alle außer dreien. 
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